
I n Zeiten des Internets lässt sich nur
schwer nachvollziehen, mit welcher
Wucht einen als Comic-Fan in den

80er JahrendieEntdeckung von „Schwer-
metall“ traf. Aufgewachsen in vergleich-
bar bilderarmen Jahren sahman hier zum
erstenMal,welchen SogComics ausüben
können, ist erst einmal die Kindersiche-
rung entriegelt. Was sich da auftat, lag
weit von allem,wasman jenseits vonTim
und Struppi, Donald Duck und Ähnli-
chem je erwartet hatte.
Schon in Ausgabe eins begegneten

dem Leser später legendäre Künstler des
Erwachsenen-Comicswie PhilippeDruil-
let, Richard Corben, Jeff Jones oderMoe-
bius. Mit seiner nahezu ohne Text aus-
kommenden Geschichte „Arzach“ lie-
ferte dieser im ersten Heft den stärksten
Beitrag. Die Wirkung dieses Meister-
werks reichte bis nach Japan, wo es unter
anderem Hayao Miyazaki bei der Arbeit
an dem Manga/Anime „Nausicaä aus
dem Tal der Winde“ beeinflusste.
Aber auch in Hollywood hinterließen

die „Schwermetall“-Künstler Spuren: Fil-
memacher wie Ridley Scott, Guillermo
Del Toro oder George Lucas fanden hier
Inspiration. Es öffnete sich eineWelt, die
bizarre Sci-Fi-Universen, Sozialkriti-
sches, Humor, Fantasy-Ästhetik und
hohe Literatur (Rimbaud, Flaubert …) auf
erstaunlicheWeise vermählte. Solche er-
zählerisch-visuellen Experimente ließen
sich zu dieser Zeit, hatte man nicht ge-

rade ein Millionen-Budget zur Hand, ei-
gentlich nur im Comic verwirklichen.
Wer bei dem etwas unglücklichen Aus-

druck „Erwachsenen-Comics“ an nackte
Haut denkt, darf sich imFall von „Schwer-
metall“ beim Anblick der meisten Co-
ver-Illustrationen bestätigt sehen. Blät-
tert man aber durch die Hefte, wird klar,
dass man es hier keineswegs mit Porno-
grafie zu tun hat. An Erotik waren die
Zeichner und Autoren fraglos interes-
siert. Doch war diese, selbst wenn sie im
Zentrum stand, Teil von Bilderwelten,
die zu avantgardistisch und augenzwin-
kernd ausfielen, umgut in die Schmudde-
lecke eines Bahnhofskiosks zu passen.
Während in Deutschland die Zeit-

schrift erst ab 1980 veröffentlichtwurde,
hatte in Frankreich das Muttermagazin
„Métal Hurlant“ schon sechs Jahre früher
bewiesen, wie wenig das Potenzial der
Kunstform bislang erkundet worden war.
In Paris riefen dieKünstler ihrHeft selbst
ins Leben; hierzulande bedurfte es einer
Hippie-Ikone wie Raymond Martin, um
„Schwermetall“ zu starten. Für Henryk
M. Broder war Martin „der wahrschein-
lich einzige sogenannte Typ der Subkul-
tur, der sich nicht zum Subventionsemp-
fänger und auch nicht zum Popclown hat
degradieren lassen“. Am Ende reichte
der Ehrgeiz des Underground-Verlegers
nicht aus. Zwar wirtschaftete Martin
ganz ohne Fördermittel, aber seine Au-
ßenstände waren Mitte der Achtziger so

hoch, dass er „Schwermetall“ verkaufen
musste, das dann im Verlag der Drucke-
rei des Hefts weitergeführt wurde.
Achim Schnurrer, der Martin 1985 als

Chefredakteur ablöste, erzählt nun in
„Das war Schwermetall“ in zwei Bänden
die Geschichte desMagazins. Kleinteilig,
von Ausgabe zu Ausgabe, geht der Autor
dabei vor und verliert sich leider mitun-
ter in Anekdoten, die wenig zur Erhel-
lung beitragen. Trotzdem bietet Schnur-
rer einen interessanten Einblick in das
Auf und Ab dieser für die Comic-Land-
schaft so wichtigen Publikation und
macht auf Künstler aufmerksam, deren
Comic-Veröffentlichungen zu wenig be-
achtet wurden (Nicole Claveloux, Paul
Kirchner…).Die schiereWucht desRevo-
lutionären, mit der „Schwermetall“ und
dessen französischer Vorläufer faszinier-
ten, kann dieses Buch aber nicht vermit-
teln. Zu Recht wird das jedoch vielen an-
gesichts der rar gesäten Literatur zum
Thema einerlei sein. Florian Friedman

IM TAGESSPIEGEL
Es ist eine flüchtige Kunst-
form. Seit zwölf Jahren ver-
öffentlichen Zeichner Wo-
che für Woche einen Comic
auf der letzten Seite des
Sonntagsmagazins des
Tagesspiegel. Die Werke
sind das Ergebnis tagelan-
ger Arbeit und haben doch
nur wenig Zeit, um die
Leser zu erreichen, bevor
sie mit der Zeitung ins Alt-
papier wandern. Zum
Glück haben einige Verlage
Sammelbände der Tages-
spiegel-Strips veröffent-
licht, inzwischen gibt es
die Arbeiten vonMawil,
Flix und Tim Dinter in
Buchform.

FÜR DIE WAND
Nun kommt eine Samm-
lung der Tagesspiegel-
Strips von Barbara Yelin

hinzu – als Kalender.
„Über Unterwegs“ lautete
der Titel, unter dem Yelin
knapp zwei Jahre lang ge-
zeichnete Reiseberichte im
Tagesspiegel veröffentlicht
hat. Und das ist auch der
Titel des 34 mal 42 Zenti-
meter großen Wandkalen-
ders für 2019, in dem
der Reprodukt-Verlag zwölf
Arbeiten der Münchener
Zeichnerin versammelt.
Mit Aquarellbuntstiften hat
sie Impressionen aus
Indonesien, Toronto oder
Krems verarbeitet. Den
Kalender gibt es ab sofort
für 20 Euro im Buchhandel
und auf www.repro-
dukt.com.  lvt

C omics sind nicht nur für Kinder.
Aber auch die lesen gerne Comics.
Und immer öfter stammen diese

WerkeinletzterZeitvondeutschenZeich-
nernundAutoren.DenTrendhatderBerli-
ner Reprodukt-Verlag mitgeprägt, der
2013einProgrammfürjungeLesermitei-
gener Verlagsvorschau startete. Auch der
Hamburger Carlsen-Verlag, der mit fran-
kobelgischen Klassikern wie „Tim und
Struppi“oder„Spirou“seit jeherauch jün-
gere Leser anspricht, legte 2013/2014 ei-
nenSchwerpunktaufneueKindercomics;
seitdemsindTitelwieFlix’ undRalphRu-
tes „Ferdinand“, „Inspektor Bayard“ von
Olivier Schwartz oder „Pauls fantastische
Abenteuer“ von Emile Bravo im Pro-
gramm vertreten. Und der Gratis-Co-
mic-Tag kennzeichnet seit 2011Hefte für
Kindermit einem „Kids“-Logo.
Das jüngste Ergebnis dieses Trends ist

dasKindercomic-Magazin„Polle“,dasCo-
micstripsund-storiesdeutscherundinter-
nationaler Künstlerinnen und Künstler
versammelt. Die Pilotnummer – finan-
ziert per Crowdfunding – hatte Anfang
Juni auf dem Internationalen Comic-Sa-
lon Erlangen Premiere, wo die drei Ma-
cherFerdinandLutz, JakobHoffmannund
DominikMüller das Heft vorstellten. Die
Idee hätten er undDominikMüller schon
längergehabt,erzähltFerdinandLutz,der
seineeigenenKindercomicsbeimusikali-
schen Lesungen mit dem Musikpädago-
genMüllerinSzenesetztundComicwork-
shopsfürKinderanbietet.ÜberdasvonJa-
kob Hoffmann kuratierte Kinderco-
mic-Festival „Yippie“ 2017 in Frankfurt
lernten die drei sich kennen. Die erste
„Polle“-Ausgabe haben sie ehrenamtlich
erarbeitet, die Künstlerinnen und Künst-
ler aber erhielten Honorare. Das
Crowdfundingziel von 5700 Euro war
nach einem knappen Monat mit 8446
Euromehr als erreicht.
„Polle“ hat 36Seiten, vertreten sindne-

ben den dreien Initiatoren weitere nam-
hafteZeichnerwieUlfK.,Mawil,LeoLeo-
wald, Paul Paetzel, PhilipWaechter,Anke
Kuhl, Nadia Budde, der Brite Adam Hig-
tonoderderFranzoseSylvainMérot.„Wir
wollen die Bandbreite an Kinderco-
mic-Zeichnern inDeutschland, aber auch
international zeigen“, sagt Ferdinand
Lutz, selbst durch die frühe Lektüre des
belgischen „Spirou“-Magazins geprägt.
„Es gibt eine tolle Szene, aber kaum Platz
fürsie,sichzupräsentierenundauszupro-
bieren.“ Außerdem: „Comiczeichnen ist
eine einsameTätigkeit. Durch so einMa-
gazin kommt man in Dialog, das ist wun-
derbar.“
Während das „Polle“-Team vor allem

aus der Warte der Künstlerinnen und
Künstler agiert, war die Entscheidung zu
Comics für den Nachwuchs bei Repro-

duktvoneigenenKindern imVerlagmoti-
viert. Die sollten schließlich zu Comicle-
sern herangezogen werden. „Wir hatten
gemerkt,dasses inDeutschlandkaumCo-
micsgab,diewirunserenKinderngernzu
Lesen geben würden“, sagt Reprodukt-
Verleger Dirk Rehm. „Wir wollten, dass
sie sich an den Geschichten begeistern
undnichtvorallemdurchGimmicksange-
zogen werden.“ Reprodukt verlegt neben
französischen und britischen Titeln wie
„Kleiner Strubbel“ von Pierre Bailly und
Céline Fraipont, „Ariol“ von Emmanuel
GuibertundMarcBoutavantoder „Hilda“
vonLukePearsonauchdeutscheKünstler
wieUweHeidschötterundPatrickWirbe-
leit –undauchFerdinandLutz’Abenteuer
des kleinen Außerirdischen „Q-R-T“, die
zuerst in „Dein Spiegel“ erschienen. Und

mit Sandra Brandstätter
undAnkeKuhlsindzwei
weitere„Polle“-Zeichne-
rinnenbeiReprodukt.
Die Frage bei Kinder-

comics ist ja –wie bei al-
len Büchern für diese
Zielgruppe: Woher wis-
sen Erwachsene, was
Kindern gefällt? Ferdi-
nand Lutz, Anfang 30,

sagt: „Ich versuche, mich immer wieder
daran zu erinnern, dass ich als Kind nie
nichtsverstandenhabe. Ich fandzumBei-
spielLoriotwahnsinnig toll, aber ichhabe
natürlich etwas komplett anderes darun-
ter verstanden als heute.“ Aber eine „La-
borsituation“ mit Junglesern, die Feed-
back geben, daswollten sie nicht.
Kinderstimmen zu „Polle“ lassen sich

trotzdem einfangen. Die zehnjährige
Marthaetwa,diemit ihrerFamilieaufdem
Comic-SalonErlangen zuBesuchwar, hat
das Wimmelbild von Paul Paetzel im In-
nenumschlag ammeisten begeistert. Fer-
dinand Lutz’ Minicomic zum Selberbas-
teln im Heft findet sie eine gute Idee, an-
sonsten meint sie eher verhalten: okay.
Der gleichaltrige Jojo urteilt in seiner Re-
zension auf dem Literaturblog seines Va-
ters wohlwollender: „Die Comics imHeft
sindniewirklich lang, aber immer lustig.“
Meinungen sind halt verschieden, auch
beiKindern.
Undnun,wiegehtesweitermit„Polle“?

DasMagazin soll sechs Euro proAusgabe
kostenundsichüberAbos finanzieren so-
wie über eventuelle Kooperationen mit
Stiftungen oder ähnlichem. Material für
die zweiteAusgabe gibt es schon, so steu-
ert Ralf König eine Geschichte bei. Aktu-
ell sammeln die Macher weiter Abo-Be-
stellungen. „Den Prototypen gibt es mitt-
lerweile auch in einigen Comicläden und
Buchhandlungen zu kaufen“, sagt Ferdi-
nandLutz.„Wirsindoptimistisch,imWin-
ter loszulegen.“

www.vollepolle.de

Faust des Nordwestens. FormalmachtMa-
ximilian Hillerzeder so leicht keiner was
vor – was er bereits im in der Fleischin-
dustrie spielenden Rätsel-Krimi „Maer-
tens“ bewies. „Als ich mal plötzlich in der
Wüste gewesen bin“
(Edition Kwimbi,
76 S., 12,99 €) spielt
ebenfalls an einem
von Gott verlasse-
nenOrt, nämlichBre-
men, allerdings er-
scheint die Hanse-
stadt hier mystisch
überhöht. Wieder
gibt es inspirierte In-
teraktion von Form, Farbe und Lettering
zu bestaunen, allein, der Band erscheint
mehr als Spielwiese denn als auserzähl-
tes Werk wie es „Maertens“ war. Für
Fans.  Oliver Ristau

* * *
Zwischen den Kulturen. InwarmenErdfar-
ben und mit kommentierenden Symbo-
len und Abstraktionen wird in „German
Calendar No December“ (Avant, 168 S., 22
€) halb autobiografisch das Leben des ni-
gerianischen Mädchens Olivia erzählt.
Geschrieben hat die Geschichte die nige-
rianische Autorin Sylvia Ofili, die Bilder
stammen von der Hamburger Zeichnerin

Birgit Weyhe, die
alle vier Wochen
auch einen Comic
im Sonntagsmagazin
desTagesspiegel ver-
öffentlicht. Die
Hauptfigur ihres Bu-
ches versucht, als
„third culture kid“
mit deutscher Mut-
ter ihrenWeg zu fin-

den. Im von ihr romantisierten Internat
in Lagos ist sie allerdings vor allem das
DummchenvomLande, und für diemeis-
ten Deutschen später dann die entweder
abgelehnte oder exotische Schwarze.Die-
ses Ergebnis der vom Goethe-Institut in
Lagos geförderten deutsch-nigeriani-
schen Kooperation kann sich sehen las-
sen.  Thomas Greven

* * *
Nichts geht mehr. Eine außergewöhnliche
Thematik hält der jungeManga-VerlagAl-
traverse in seinem Startprogrammbereit.
In der Serie „Kakegurui – Das Leben ist ein
Spiel“ (bislang 1 Band, 252 S., 7 €, Band 2
erscheint Ende Juli)
von Autor Homura
Kawamoto und
Zeichner Toru Nao-
mura stört eine neue
SchülerindasMacht-
gefüge an der traditi-
onsreichen Hyak-
kaou-Akademie, an
der die soziale Stel-
lungvonGlücksspie-
len abhängt. Schönheit Yumeko scheut
kein Risiko und entlarvt die perfiden
Tricks der angesehensten Spieler. Kom-
plexe Regeln, verbaler Schlagabtausch
und extreme Einsätze – diese Zocker
schenken sich nichts.  Sabine Scholz

* * *
Spinnerte Franzosen. Faszinierend, was
das Dreamteam René Goscinny/Albert
Uderzo („Asterix“) schon 1956 aus einer
Auftragsarbeit für ein französisches Ju-
gendmagazin gemacht hat. In „Benjamin
und Benjamine“ (Gesamtausgabe, Egmont
Comic Collection, 216 S., 35 €) setzten sie

ein Geschwisterpaar
haarsträubenden
Abenteuern aus, de-
ren kauzige Charak-
tere schonauf diewe-
nig später auftau-
chenden gallischen
Comicheldenverwie-
sen. Die jugendli-
chen Protagonisten
sind dabei stets ver-

nünftiger als die Erwachsenen, die ihnen
begegnen: darunter verrückte Erfinder,
Attentäter, Generäle oder durchgeknallte
Sekten-Anhänger. Ein Genuss sind Uder-
zos detailreiche Zeichnungen, die (erst-
mals in restaurierter, neukolorierter Ver-
sion) das damalige urbane Leben liebe-
voll persiflieren.  Ralph Trommer

* * *
Kramer gegen Kramer. Natalie Ostermai-
ers Langformdebüt „Kramer“ (Zwerchfell,
192 S., 20 €) bietet Einblicke ins Seelenle-
ben Heinrich Kramers, dessen „Hexen-
hammer“-Schrift die mittelalterlichen
Verfolgungen legiti-
mierte. Ostermaier
scheut explizite Dar-
stellungen von Sex
und Gewalt nicht:
Das getuschte Art-
work zeigt Kramers
unterdrückte Triebe
in anmutiger Plastizi-
tät; sonstige Motiva-
tionen bleiben je-
doch im allumfassenden Dunkel. In der
auf das Wesentliche fixierten Kurzform
wirkt Ostermaier souveräner, so in „Fres-
sen und gefressen werden“ von 2012 –
Potenzial ist also vorhanden. Für Feti-
schisten.  Oliver Ristau
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Comics ohne Kindersicherung
Ein neues Sachbuch erzählt die Geschichte des Magazins „Schwermetall“

Die Verwandlung

Längere Rezensionen aktueller Comics
und weitere Szene-News gibt es auf
unseren Online-Sonderseiten unter
www.tagesspiegel.de/comics

Neuerscheinungen

Zwölf Monate unterwegs

— Achim Schnurrer:
Das war Schwerme-
tall. Edition Alfons,
Band 1: 244 S., 24,95 €

Es dauert ein wenig, bis klar wird, dass da noch mehr ist.
Dass hinter der schon ermüdend oft erzählten Ge-
schichte von den Sorgen des Erwachsenwerdens noch

eine weitere, wesentlich erschütterndere lauert. Es ist erst
nur eine Ahnung, ein unangenehmes Gefühl, aber eine Zeit
lang kann der Leser sich ja noch einreden,mit derminderjähri-
gen Erzählerin, die ihre Gedanken und ihren Alltag im Chicago
der 1960er Jahre in einem Tagebuch festhält, sei vielleicht
nur die Phantasie durchgegangen. Schließlich schwärmt Ka-
ren so sehr für Horror-Groschenhefte, dass sie selbst gerne
ein Monster wäre und sich in ihren auf Ringbuchblättern ge-
zeichneten Erinnerungen sogar als solches verewigt.
Es ist ein bekanntes Motiv: Das Monster als Chiffre für den

sich in der Pubertät verändernden Körper, der Freak als Sym-
bol für die sexuelle und soziale Irritation. Charles Burns hat
das in „Black Hole“ schonmalmeisterhaft durchexerziert und
auf den ersten Seiten von Emil Ferris’ „Am liebsten mag ich
Monster“ fühlt man sich mehr als einmal an den Comic-Ro-
man erinnert. Doch die 56-jährige amerikanische Debütantin
hat ein wesentlich größer gespanntes Themenfeld im Blick.
Eines Tages nämlich wird Anka Silverberg, Karens augen-

scheinlich verrückte Nachbarin, tot aufgefunden. Erschossen
in ihrer Wohnung, eine Waffe jedoch fehlt. Und wie kam sie
vom Wohnzimmer ins Bett? Die Polizei spricht von Selbst-
mord, doch was, fragt Karen, verheimlichen ihr Bruder Deeze

und ihre Mutter? Sie beginnt nachzuforschen, tritt in ihren
Tagebüchern fortan mit Schlapphut und Trenchcoat auf. Ein
kafkaeskes Krimipuzzle folgt, denkt man, doch dann kippt die
Geschichte urplötzlich in einen Abgrund von Kindesmiss-
brauch im Deutschland der 1930er Jahre, der verstörender
und furchteinflößender ist, als es jedes vonKarensHorrorheft-
chen je sein könnte. Vor allem, weil Ferris selbst bei den Tä-
tern auf allzu simple Schwarz-weiß-Malerei verzichtet.
IhrenZeichenstilpasstsiedabeistetsdemTonan.Niedliche

Cartoons gleiten über in wirre Collagen, Ferris kopiert Ge-
mälde, die Karen bei ihren regelmäßigen Museumsbesuchen
sieht, dieKapitelüberschriftensindPulp-Magazinennachemp-
funden, auf artifiziell-bunte Kugelschreiberbilder folgen peni-
bel ausgeführte Bleistiftzeichnungen, derenmanischeSchraf-
furen denen vonRobert Crumb in nichts nachstehen.
Einfach zu lesen ist das nicht. Nicht nur wegen der Thema-

tik. Ferris Erzählbogen ist virtuos komponiert, doch wer am
Ende des ersten von zwei geplanten Bänden ahnt, wer wem
was angetan hat, muss schon aufmerksam mitgearbeitet ha-
ben. Doch eine lohnenswertere Anstrengung gab es lange
nicht mehr im Bereich der Bildergeschichten. Moritz Honert

– Emil Ferris: „Am liebsten mag ich Monster“. Aus dem
Amerikanischen von Torsten Hempelt, Lettering Alessio Ra-
vazzani, 420 Seiten, 39 Euro.
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Druckfrisch

Von Barbara Buchholz

Tierisches Date.
Szene aus einem Strip

von Sandra Brandstät-
ter, der sich in der ers-

ten Ausgabe des neuen
Kindercomic-Maga-

zins „Polle“ findet.
 Illustration: Brandtstätter/

Polle
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COMICS

Der Kalender

Achtung,Kinderkram
Comicverlage nehmen den Nachwuchs ins Visier.

Mit „Polle“ gibt es ein neues Magazin für junge Leser

Der Polle-Titel


